
IhP! 149 (2001) 4-16

ERA FRANCZ-HELLINGER

„Kirche 1mM Gegenwind“”
Soziologische Beobachtungen als pastoraler Anspruch
In den etzten Jahren werden dıe pyastoralen Strukturen und bisherigen Selbstverständ-
liıchkeiten zunehmend In DANNUNG ZUT gesellschaftlichen und relig1ösen ealıta wahr-

Wır veröffentlichen In gekürzter OYM den UÜberblick bher einschlägz1ige
reliQg10nssozi0logische Erkenntnisse, den die österreichıische Soziologin der Linzer Dechan-
tenkonferenz gzegeben hat (Redaktion

kirchlichen Kreisen wird ımmer Jung, erstellen. Eng verknüpft mıt
äufiger rche metaphorisch mıit der sSOz10-kulturellen Signatur einer

Vel-dem UuSdruc ‚Gegenwind‘ Gesellschaft ist immer jene der eligi0n.
knüpft‘ uch WE die Stärke dieses er ıst 1M zwelıten Teil der rage
egenwindes unterschiedlic beurteilt nachzugehen: Wıiıe en sich Kirche,
wird, ist 111a sich jedoch inner- eligion und die instellung der Men-
kirchlich darüber ein1g, ass das schen azu den etzten ze.  en
‚SC Kirche seinen bisherigen Kurs verändert? Die Entkirchlichung ring
nicht halten kann Eine Kurskorrektur immer Öfter Menschen dem Ent-
scheint unausweichlich, l INnan VeOeI- schluss, die TC verlassen.
indern, ass Zukunft immer och Iso geht hier auch, allerdings LLUTI
mehr Kirchenmitglieder on Bord g- kursorisch, den Kirchenaustritt. Im
hen DIie Thematisierung der eigenen dritten Teil soll eın Schlagwort
Zukunft ist daher der IC ZUr beleuchtet werden, Jenes VO relig1ösen
(notwendigen) Selbstverständlichkeit Ar Der letzte Teil einhalte Per-
geworden. DIie Sozlalgestalt der IC spektiven, WI1e „sich die rchen dem
wandelt sich, 1LLUSS sich äandern. ber egenwin! können, ohne

welche C  g soll der eue ‚Kurs’‘ sich auszulijefern, wI1e S1E den ‚Ge-
führen? Theologische Reflexionen ber genwind‘ als ufwind‘ der Rücken-
die Zuk  tsfähigkeit der IC rel- wind”‘ wirken lassen könnten, ohne
chen hier N1ıC Aul  N Das hristentum darüber ZUIIN Spielball der Beliebigkeıit
WäarT en Zeiten eingebettet den des ‚Zeitgeistes’ werden‘4 2

jeweiligen SOz1lalen Kontext, weshalb
eiıne soziologische Beschreibung der Gesellschaft 1m andel
en gesellschaftlichen Verhält-
nısSse notwendig erscheint. Im ersten Bereits die Schwierigkeit, eine aktuell
Teil soll er versucht werden, eine gültige Beschreibung den Zustand
möglichst gu  ge Zeit(geist)diagnose, uNserer Gesellscha inden, ist
verbunden mıt einem uSDIl1ıc auf die höchst aufschlussreich. Weist S1Ee doch
zukünftige gesellschaftliche Entwick- schon auf Clie große Dynamik der

Vgl etw. Miıchael Ebertz, Kirche 1mM Gegenwind. Zum Umbruch der religiösen Landschaft. Frei-
burg 1999 uch der Titel des Vortrages ıst hieren

2  7 FEbertz 1999,
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"Kirche im Gegenwind" 
Soziologische Beobachtungen als pastoraler Anspruch 

In den letzten Jahren werden die pastoralen Strukturen und bisherigen Selbstverständ­
lichkeiten zunehmend in Spannung zur gesellschaftlichen und religiösen Realität wahr­
genommen. Wir veröffentlichen in gekürzter Form den Überblick über einschlägige 
religionssoziologische Erkenntnisse, den die österreichische Soziologin der Linzer Dechan­
tenkonferenz gegeben hat. (Redaktion) 

In kirchlichen Kreisen wird immer 
häufiger ,Kirche' metaphorisch mit 
dem Ausdruck ,Gegenwind' ver­
knüpft t. Auch wenn die Stärke dieses 
Gegenwindes unterschiedlich beurteilt 
wird, so ist man sich jedoch inner­
kirchlich darüber einig, dass das 
,Schiff' Kirche seinen bisherigen Kurs 
nicht halten kann. Eine Kurskorrektur 
scheint unausweichlich, will man ver­
hindern, dass in Zukunft immer noch 
mehr Kirchenmitglieder ,von Bord ge­
hen'. Die Thematisierung der eigenen 
Zukunft ist daher in der Kirche zur 
(notwendigen) Selbstverständlichkeit 
geworden. Die Sozialgestalt der Kirche 
wandelt sich, muss sich ändern. Aber 
in welche Richtung soll der neue ,Kurs' 
führen? Theologische Reflexionen über 
die Zukunftsfähigkeit der Kirche rei­
chen hier nicht aus. Das Christentum 
war zu allen Zeiten eingebettet in den 
jeweiligen sozialen Kontext, weshalb 
eine soziologische Beschreibung der 
aktuellen gesellschaftlichen Verhält­
nisse notwendig erscheint. Im ersten 
Teil soll daher versucht werden, eine 
möglichst gültige Zeit(geist)diagnose, 

. verbunden mit einem Ausblick auf die 
zukünftige gesellschaftliche Entwick-

lung, zu erstellen. Eng verknüpft mit 
der sozio-kulturellen Signatur einer 
Gesellschaft ist immer jene der Religion. 
Daher ist im zweiten Teil der Frage 
nachzugehen: Wie haben sich Kirche, 
Religion und die Einstellung der Men­
schen dazu in den letzten Jahrzehnten 
verändert? Die Entkirchlichung bringt 
immer öfter Menschen zu dem Ent­
schluss, die Kirche ganz zu verlassen. 
Also geht es hier auch, allerdings nur 
kursorisch, um den Kirchenaustritt. Im 
dritten Teil soll ein neues Schlagwort 
beleuchtet werden, jenes vom religiösen 
Markt. Der letzte Teil beinhaltet Per­
spektiven, wie "sich die Kirchen dem 
Gegenwind anpassen können, ohne 
sich ihm auszuliefern, wie sie den ,Ge­
genwind' als ,Aufwind' oder ,Rücken­
wind' wirken lassen könnten, ohne 
darüber zum Spielball der Beliebigkeit 
des ,Zeitgeistes' zu werden".2 

1. Gesellschaft im Wandel 

Bereits die Schwierigkeit, eine aktuell 
gültige Beschreibung für den Zustand 
unserer Gesellschaft zu finden, ist 
höchst aufschlussreich. Weist sie doch 
schon auf die große Dynamik der so-

I Vgl. etwa Michael N. Ebertz, Kirche im Gegenwind. Zum Umbruch der religiösen Landschaft. Frei­
burg 1999. Auch der Titel des Vortrages ist hier entlehnt! 

, Ebertz 1999, 8. 
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zi0o-kulturellen Wandlungstendenzen also unter denjenigen Bevölkerungs-
/wel VO:  5 der Sozliologie favori- gruppen, die der 1e VO  5 sSOz1lalen

sierte egriffe sollen ausgewählt WEel- Zugehörigkeiten, der Härte der Erfah-
den, die Charakteristika moderner run: der strukturellen Pluralisierung
Gesellschaften bestimmen: die plu- und dem VO  5 ausgehenden elatı-
ralisterte Gesellscha und die YLeDNıS- vierungsdruc stärksten ausgesetzt
gesellschaft. Sind.  43 wohl sich die christliche Bot-

schaft eigentlich auf alle Lebensberei-
1.17 ıe pluralisierte Gesellscha che bezieht, wurde die Kirche aus den

gesellschaftlich relevanten Teilsyste-
Für moderne Gesellschaften charakte-
ristisch sind die Prozesse der struktu-

991540 unehmend verdrängt. Religiöses
wird heute intimiısiert und privatisıert.

rellen, kulturellen und individuellen Kirchliches verliert 1mM Bewusstsein der
Pluralisierung. Menschen sozialer estätigung und

damit Wirklichkeitscharakter. Diese
Strukturelle Pluralisterung Privatisierung des Keligiösen edeute
Industrialisierung un Demokratisie- allerdings nicht, ass die relig1iöse SO-

en die strukturell Pluralıste- zialiısation weiterhin im prıvaten Be-
FuNS gefördert, das el Ge- reich, vornehmlich also der Famiulie
sellschaft hat sich immer mehr Teil- und Verwandtschaft, stattfindet. ern
bereiche aufgespalten, die sich auf schätzen ZWaT großteils och eINe reli-
bestimmte gesellschaftliche Funktio- z1Öse rziehung, halten siıch dafür aber
LIENN spezlalisiert und jeweils eigene ımmer weniıger für kompetent und
Werte und Normen etabliert en. wollen diese Aufgabe die ‚Experten
Diese einzelnen Teilbereiche, VOT em der rche delegieren.
Jjene der Wirtschaft, Politik und Wis-
senschaft, Sind heute vorherrschend Individuelle Pluralisierung
geworden. Die Menschen sind immer FEine olge dieses stru  rellen Pluralıi-
1Ur Zze1iıtwelise Mitglieder der einzelnen sierungsprozesses ist die indıviduelle
Teilsysteme, mussen dort ihre Funk- Pluralisierung, besser bekannt als Indı-
tionen eriulien und den Ausgleich ZW1- vidualısterung der Anspruch der Men-
schen den einzelnen ystemen eigen- schen auf Selbststeuerung des Lebens
verantwortlich bewältigen. Von den Die teilweise auch staatlich ges  zte
Individuen ıst also eine och nıle da- Individualisierung hat eiıner orOÖ-

Beren eıilNnaDe den verschiedenenMobilität und Flexibilität
gefordert. Aufgrund der ımmer Zr0- gesellschaftlichen Teilbereichen g_
er werdenden Komplexitä estehen Individualisierung ist dennoch
übergreifende Sinnzusammenhänge nicht gleichzusetzen mıit Freiheits- der
nicht mehr der können zumindest Autonomiegewinn. Der gCW ONNENEN
VO  - den Menschen aum mehr erkannt Selbstverantwortlichkeit stehen unn-
werden. „ESs kommt deshalb nicht Von komplexen Gesellschaft eue

unge  / ass die kirchlichen Distan- ‚wänge egenüber, die sich der Kon-
zierungsprozesse unter den Jungen trolle der Menschen entziehen. Wir
Generationen, Männern und Berufs- sSind abhängig VO  - den eistungen der
tätıgen stärksten ausgeprägt sind, verschiedenen Teilsysteme. ”r  hne @1-

Fbertz 1999, 103
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zio-kulturellen Wandlungstendenzen 
hin. Zwei von der Soziologie favori­
sierte Begriffe sollen ausgewählt wer­
den, um die Charakteristika moderner 
Gesellschaften zu bestimmen: die plu­
ralisierte Gesellschaft und die Erlebnis­
gesellschaft· 

1.1 Die pluralisierte Gesellschaft 

Für moderne Gesellschaften charakte­
ristisch sind die Prozesse der struktu­
rellen, kulturellen und individuellen 
Pluralisierung. 

Strukturelle Pluralisierung 
Industrialisierung und Demokratisie­
rung haben die strukturelle Pluralisie­
rung gefördert, das heißt unsere Ge­
sellschaft hat sich in immer mehr Teil­
bereiche aufgespalten, die sich auf 
bestimmte gesellschaftliche Funktio­
nen spezialisiert und jeweils eigene 
Werte und Normen etabliert haben. 
Diese einzelnen Teilbereiche, vor allem 
jene der Wirtschaft, Politik und Wis­
senschaft, sind heute vorherrschend 
geworden. Die Menschen sind immer 
nur zeitweise Mitglieder der einzelnen 
Teilsysteme, müssen dort ihre Funk­
tionen erfüllen und den Ausgleich zwi­
schen den einzelnen Systemen eigen­
verantwortlich bewältigen. Von den 
Individuen ist also eine noch nie da­
gewesene Mobilität und Flexibilität 
gefordert. Aufgrund der immer grö­
ßer werdenden Komplexität bestehen 
übergreifende Sinnzusammenhänge 
nicht mehr oder können zumindest 
von den Menschen kaum mehr erkannt 
werden. "Es kommt deshalb nicht von 
ungefähr, dass die kirchlichen Distan­
zierungsprozesse unter den jungen 
Generationen, Männern und Berufs­
tätigen am stärksten ausgeprägt sind, 

3 Ebertz 1999, 103. 
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also unter denjenigen Bevölkerungs­
gruppen, die der Vielfalt von sozialen 
Zugehörigkeiten, der Härte der Erfah­
rung der strukturellen Pluralisierung 
und dem von ihr ausgehenden Relati­
vierungsdruck am stärksten ausgesetzt 
sind."3 Obwohl sich die christliche Bot­
schaft eigentlich auf alle Lebensberei­
che bezieht, wurde die Kirche aus den 
gesellschaftlich relevanten Teilsyste­
men zunehmend verdrängt. Religiöses 
wird heute intimisiert und privatisiert. 
Kirchliches verliert im Bewusstsein der 
Menschen an sozialer Bestätigung und 
damit an Wirklichkeitscharakter. Diese 
Privatisierung des Religiösen bedeutet 
allerdings nicht, dass die religiöse So­
zialisation weiterhin im privaten Be­
reich, vornehmlich also in der Familie 
und Verwandtschaft, stattfindet. Eltern 
schätzen zwar großteils noch eine reli­
giöse Erziehung, halten sich dafür aber 
immer weniger für kompetent und 
wollen diese Aufgabe an die ,Experten 
der Kirche' delegieren. 

Individuelle Pluralisierung 
Eine Folge dieses strukturellen Plurali­
sierungsprozesses ist die individuelle 
Pluralisierung, besser bekannt als Indi­
vidualisierung - der Anspruch der Men­
schen auf Selbststeuerung des Lebens. 
Die teilweise auch staatlich gestützte 
Individualisierung hat zu einer grö­
ßeren Teilhabe an den verschiedenen 
gesellschaftlichen Teilbereichen ge­
führt. Individualisierung ist dennoch 
nicht gleichzusetzen mit Freiheits- oder 
Autonomiegewinn. Der gewonnenen 
Selbstverantwortlichkeit stehen in un­
serer komplexen Gesellschaft neue 
Zwänge gegenüber, die sich der Kon­
trolle der Menschen entziehen. Wir 
sind abhängig von den Leistungen der 
verschiedenen Teilsysteme. "Ohne ei-
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1ie1 Zugang ZUrT bezahlten Erwerbsar-
beit lässt sich muıt den Freiheiten

entste eın schillerndes Spek-
trum VO  5 sogenannten ‚verkappten‘

wenig anfangen. Das eigene en Religionen, die VO  5 der Psychoanalyse
hängt ZUTIN eispie. ab VOL Kindergar- bis ZUIN kkultismus, VO Vege-

tarısmus bis Nacktkultur reichen.tenöffnungszeiten, Verkehrsanbindun-
SCH, Stauzeiten, Or  en FEinkaufs- Solche freien Angebote fordern nicht
möglichkeiten SW., VO  m} den orgaben die gleichen sOzialen emeinschafts-

werte und Verbindlichkeiten eın wWwI1eder großen Institutionen: Ausbildung,
rbeitsmarkt, Arbeitsrecht, Sozialstaat, die traditionelle Kirchenbindung, kom-
VO  > den Krisen der Wirtschaft, der Zer- Inen er der Individualisierung des

der atur einmal abge- modernen Menschen entgegen.‘
sehen.“* Der ‚homo optioni1s‘ kann bei
seinen Entscheidungen immer weniger 197 Die Erlebnisgesellschaft
auf tradıtionelle Verhaltensmuster
rückgreifen Immer mehr geht der Es wurde schon darauf hingewiesen,
Rückhalt Urc rimärgemeinschaften ass angesichts der Vielgestaltigkeit
WI1Ie Familie, Verwandtschaft der uNnserer Gesellschaft außerst schwie-
achbarschaft verloren. eute ıst jeder ng ist, eine eindeutige soziologische
sSeINeSs Glückes 1€! „Chancen, Iden:  on vorzunehmen. Die
Gefahren, Unsicherheiten der Lebens- erne Gesellscha wird als Ssiko-,
führung, die früher 1im Familienver- High-Tech-, Konsum-, Wettbewerbs-
bund, der dörflichen Gemeinschaft, der Leistungsgesellschaft bezeichnet.

Rückgriff auf ständische egeln Alle diese Kurzformeln en sicher-
der sSsoOziale Klassen definiert ich Kultursoziologisc: gesehen ıst
MUSSEeN VO  5 den Einzelnen selbst Gesellschaft, meınt Gerhard
wahr: genommen, interpretiert, ent- Schulze, VOLr em aber eiıne Erlebnis-
chieden und bearbeitet werden.”“®> gesellschaft‘.” der Nachkriegszeit bis

weiıt die 60er Jahre hinein die
Kulturelle Pluralisierung Menschen ‚außenorientiert‘, das heißt
Die kulturelle Pluralisierung hat eUue S1e verfolgten die Jele Überleben,
‚Sinnstiftungsproduzenten‘ geschaffen,
die alternativ ZUTFC christlichen irche

Mehrung und Sicherung des Besitz-
standes und Vorsorge Cie Kinder.

Möglichkeiten ZUFC Weltdeutung all- Aus der Erfahrung VO  5 Knappheit und
bieten und Handlungsorientierungen ange en sich Verhaltensorientie-
Offerieren. Dadurch en chliche IUNSECN entwickelt, die den äußeren
Glaubensvorstellungen und -praktiken Lebensbedingungen zZztien urc

Selbstverständlichkeit und Verbind- die Vermehrung des Wohlstandes und
ichkeit verloren. Bislang übliche Denk- damit ebung des Lebensstandards
und Verhaltensstandards werden kam immer mehr einer ‚Innen-
rage gestellt Diese Entwicklun: wird orientierung‘. Zentrum der Auf-
durch die Massenmedien och Verlr- merksamkeit STe jetzt die Art und
stärkt. en religiösen EeWe- Weise, WwWI1e I11lallı das en erlebt, WI1e

“r  “r Hans-Joachim Höhn, Zerstreuungen. Religion zwischen Sinnsuche und Erlebnismarkt, Düsseldorf
1998,
Ulrich Beck, zıt. Höl  Z 1998,
Vgl Ebertz 1999, 108
Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt 19972
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nen Zugang zur bezahlten Erwerbsar­
beit lässt sich mit den neuen Freiheiten 
wenig anfangen. ( ... ) Das eigene Leben 
hängt zum Beispiel ab von Kindergar­
tenöffnungszeiten, Verkehrsanbindun­
gen, Stauzeiten, örtlichen Einkaufs­
möglichkeiten usw., von den Vorgaben 
der großen Institutionen: Ausbildung, 
Arbeitsmarkt, Arbeitsrecht, Sozialstaat, 
von den Krisen der Wirtschaft, der Zer­
störung der Natur einmal ganz abge­
sehen.// 4 Der ,homo optionis' kann bei 
seinen Entscheidungen immer weniger 
auf traditionelle Verhaltensmuster zu­
rückgreifen. Immer mehr geht der 
Rückhalt durch Primärgemeinschaften 
wie Familie, Verwandtschaft oder 
Nachbarschaft verloren. Heute ist jeder 
seines Glückes Schmied. "Chancen, 
Gefahren, Unsicherheiten der Lebens­
führung, die früher im Familienver­
bund, in der dörflichen Gemeinschaft, 
im Rückgriff auf ständische Regeln 
oder soziale Klassen definiert waren, 
müssen nun von den Einzelnen selbst 
wahrgenommen, interpretiert, ent­
schieden und bearbeitet werden.// s 

Kulturelle Pluralisierung 
Die kulturelle Pluralisierung hat neue 
,Sinnstiftungsproduzenten' geschaffen, 
die alternativ zur christlichen Kirche 
Möglichkeiten zur Weltdeutung an­
bieten und Handlungsorientierungen 
offerieren. Dadurch haben kirchliche 
Glaubensvorstellungen und -praktiken 
an Selbstverständlichkeit und Verbind­
lichkeit verloren. Bislang übliche Denk­
und Verhaltensstandards werden in 
Frage gestellt. Diese Entwicklung wird 
durch die Massenmedien noch ver­
stärkt. Neben neuen religiösen Bewe-
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gungen entsteht ein schillerndes Spek­
trum von sogenannten ,verkappten' 
Religionen, die von der Psychoanalyse 
bis hin zum Okkultismus, vom Vege­
tarismus bis zur Nacktkultur reichen. 
Solche freien Angebote fordern nicht 
die gleichen sozialen Gemeinschafts­
werte und Verbindlichkeiten ein wie 
die traditionelle Kirchenbindung, kom­
men daher der Individualisierung des 
modemen Menschen entgegen.6 

1.2 Die Erlebnisgesellschajt 

Es wurde schon darauf hingewiesen, 
dass es angesichts der Vielgestaltigkeit 
unserer Gesellschaft äußerst schwie­
rig ist, eine eindeutige soziologische 
Identifikation vorzunehmen. Die mo­
deme Gesellschaft wird als Risiko-, 
High-Tech-, Konsum-, Wettbewerbs­
oder Leistungsgesellschaft bezeichnet. 
Alle diese Kurzformeln treffen sicher­
lich zu. Kultursoziologisch gesehen ist 
unsere Gesellschaft, meint Gerhard 
Schulze, vor allem aber eine ,Erlebnis­
gesellschaft'.7 In der Nachkriegszeit bis 
weit in die 60er Jahre hinein waren die 
Menschen ,außenorientiert' , das heißt 
sie verfolgten die Ziele: Überleben, 
Mehrung und Sicherung des Besitz­
standes und Vorsorge für die Kinder. 
Aus der Erfahrung von Knappheit und 
Mangel hatten sich Verhaltensorientie­
rungen entwickelt, die an den äußeren 
Lebensbedingungen ansetzten. Durch 
die Vermehrung des Wohlstandes und 
damit Hebung des Lebensstandards 
kam es immer mehr zu einer ,Innen­
orientierung' . Im Zentrum der Auf­
merksamkeit steht jetzt die Art und 
Weise, wie man das Leben erlebt, wie 

4 Hans-Joachim Höhn, Zerstreuungen. Religion zwischen Sinnsuche und Erlebnismarkt, Düsseldorf 
1998,120. 

5 Ulrich Beck, zit. in: Höhn 1998, 58. 
6 Vgl. Ebertz 1999, 108. 
7 Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt 1992. 
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Nessource des Erlebnismarktes GeradeINan sich fühlt. Faszınatlon, Spannung
und Entspannung, Abwechslung und aber die relatıiv eichte Erfüllbarkeit
W möglich Ekstase sSind ober- VO  5 Wünschen ach ingen und rleb-
STE 1ele Es zählt nicht mehr LLUT der nıssen führt die Selbstentwertung.

Auf der uC. ach dem verlorenenBesitz VO  5 Gütern, sondern VOT em
deren Erlebniswert Allerdings gibt Reiz braucht 1INan stärkere Dosen und
sich der Konsument der Erlebnisge- erlebt el aber immer weniıger. „Wo

dann das Erstrebte ealita wird, stelltsellschaft muıt inneren irkungen eın
nicht zufrieden. Selbstdarstellung ach sich bald die Melancholie der Erfül-
außen ist SCHNAUSO wichtig. Deshalb lung eın Die Gruppe der missmutig
werden nicht 11UT die uter selbst, SON- 49ernügten wächst.
dern VOTL em auch deren Design und
Produktimage ZUr Hauptsache. „Der 1.3 Gesellschaftliche Trends ZUFr
Konsum wird erbei ZU edium Jahrtausendwende
des Selbsterlebens, der Selbstdeutung
und der Selbststilisierung des 1V1- Seit 1945 Schreıte der Prozess der Indi-
duums.“®? Diese Erlebnisorientierung vidualisierung unaufhaltsam
beschränkt sich aber nicht LUr auf den „Die Individualisierung hat den Kon-
ar der Güter und Dienstleistungen, Sl Zu wichtigsten sinnstiftenden
sondern pra auch die eziehungen Rıitual aufgewertet und einen edo-
der Menschen untereinander und ihre nisierungs-Prozess ausgelöst, der sich

scheinbar ad infinitum fortzusetzenEinstellung ZUFr Welt. Längst sSind alle
Bereiche des soz1ialen Lebens mıt der schien.“”
Erlebnisvokabe verknüpft (es gibt Er- Die eXzessiven Auswüchse des Ich-
lebnisbäder, Erlebniskaufhäuser, rleb- der etzten Jahrzehnte flauen
nisgastronomi1e u.a.m.; selbst die Päda- allerdings 1im urbanen Bereich
2081 und der Kirchenbesuch sollen angsam ab den Städten wandelt
‚erlebnisaktiv’ se1in). sich die Erlebnisgesellschaft allmählic
Die Selbstverantwortung für das e1ge- Z.UXI Überdrussgesellschaft. Im änd-

uCcC Setz die Individuen lichen Kaum ist der Hedonisierungs-
den permanenten Druck, etwas rleben PTOZCSS hingegen och voll 1m ange.

mussen Es herrschen Wahlzwang So vergrößert sich die extrem hedo-
und el  TUuUC Und letztlich hat auch nistische KRave- und echno-Szene
der inzelne das Enttäuschungsrisiko ländlichen eD.ıeten weiterhin, wäh-
selbst und eın tragen. en der rend ihre Bedeutung 1M urbanen Kaum
ngs VOT Langeweile en die Men- bereits zurückgeht. Es steigt auch die
schen olglic ständiger Angst, aus Zahl der ingle-Haushalte den länd-

lichen eDıieten och während bei-den unendlichen Möglichkeiten das
Falsche ausgewählt und dadurch eın spielsweise Wien die diesbezügli-
besonderes TrieDNıs verpasst en chen Zuwachsraten bereits a  en
Diese efürchtung entgangener Le- urc die Zurückdrängung des Fin-
bensfreude ist eine unerschöpfliche flusses VO  a} rche, Famililie und Staat

Höhn
Höhn

10 Rupert Weinziterl, Gesellschaftliche Trends ZUT. Jahrtausendwende, Sozialwissenschaftliche Rund-
schau, Jg eft 1/ 1996, c 5
Weinzier!
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man sich fühlt. Faszination, Spannung 
und Entspannung, Abwechslung und 
wenn möglich sogar Ekstase sind ober­
ste Ziele. Es zählt nicht mehr nur der 
Besitz von Gütern, sondern vor allem 
deren Erlebniswert. Allerdings gibt 
sich der Konsument in der Erlebnisge­
sellschaft mit inneren Wirkungen allein 
nicht zufrieden. Selbstdarstellung nach 
außen hin ist genauso wichtig. Deshalb 
werden nicht nur die Güter selbst, son­
dern vor allem auch deren Design und 
Produktimage zur Hauptsache. "Der 
Konsum wird hierbei zum Medium 
des Selbsterlebens, der Selbstdeutung 
und der Selbststilisierung des Indivi­
duums./1 B Diese Erlebnisorientierung 
beschränkt sich aber nicht nur auf den 
Markt der Güter und Dienstleistungen, 
sondern prägt auch die Beziehungen 
der Menschen untereinander und ihre 
Einstellung zur Welt. Längst sind alle 
Bereiche des sozialen Lebens mit der 
Erlebnisvokabel verknüpft (es gibt Er­
lebnisbäder, Erlebniskaufhäuser, Erleb­
nisgastronomie u.ä.m.; selbst die Päda­
gogik und der Kirchenbesuch sollen 
,erlebnisaktiv' sein). 
Die Selbstverantwortung für das eige­
ne Glück setzt die Individuen unter 
den permanenten Druck, etwas erleben 
zu müssen. Es herrschen Wahlzwang 
und Zeitdruck. Und letztlich hat auch 
der Einzelne das Enttäuschungsrisiko 
selbst und allein zu tragen. Neben der 
Angst vor Langeweile leben die Men­
schen folglich in ständiger Angst, aus 
den unendlichen Möglichkeiten das 
Falsche ausgewählt und dadurch ein 
besonderes Erlebnis verpasst zu haben. 
Diese Befürchtung entgangener Le­
bensfreude ist eine unerschöpfliche 

8 Höhn 43. 
• Höhn 64. 
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Ressource des Erlebnismarktes. Gerade 
aber die relativ leichte Erfüllbarkeit 
von Wünschen nach Dingen und Erleb­
nissen führt in die Selbstentwertung. 
Auf der Suche nach dem verlorenen 
Reiz braucht man stärkere Dosen und 
erlebt dabei aber immer weniger. "Wo 
dann das Erstrebte Realität wird, stellt 
sich bald die Melancholie der Erfül­
lung ein. Die Gruppe der missmutig 
Vernügten wächst./1 9 

1.3 Gesellschaftliche Trends zur 
Jahrtausendwende 

Seit 1945 schreitet der Prozess der Indi­
vidualisierung unaufhaltsam voran. 
"Die Individualisierung hat den Kon­
sum zum wichtigsten sinnstiftenden 
Ritual aufgewertet und einen Hedo­
nisierungs-Prozess ausgelöst, der sich 
scheinbar ad infinitum fortzusetzen 
schien./1 10 

Die exzessiven Auswüchse des Ich­
Kults der letzten Jahrzehnte flauen 
allerdings im urbanen Bereich ganz 
langsam ab. In den Städten wandelt 
sich die Erlebnisgesellschaft allmählich 
zur Überdrussgesellschaft. Im länd­
lichen Raum ist der Hedonisierungs­
prozess hingegen noch voll im Gange. 
So vergrößert sich die extrem hedo­
nistische Rave- und Techno-Szene in 
ländlichen Gebieten weiterhin, wäh­
rend ihre Bedeutung im urbanen Raum 
bereits zurückgeht. Es steigt auch die 
Zahl der Single-Haushalte in den länd­
lichen Gebieten noch an, während bei­
spielsweise in Wien die diesbezügli­
chen Zuwachsraten bereits fallenY 
Durch die Zurückdrängung des Ein­
flusses von Kirche, Familie und Staat 

10 Rupert Weinzier/' Gesellschaftliche Trends zur Jahrtausendwende, in: Sozialwissenschaftliche Rund­
schau, 36. Jg., Heft 1/1996, 3-8. 

11 Weinzierl 4. 
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sowohl auf der institutionellen als auch zerbrechen diese relativ rasch und
auf der Werte-FEbene tat sich eın g— werden Urc neuerliche fixe Bindun-
waltiges Vakuum auf, das auch Urc CI abgelöst (‚serielle Monogamie‘).
Konsumrausch und die Spiritualität Der ren! ZUrTrF ‚Post-Job-UOrganization’,

religiöser ewegungen S das el hauptsächlich kurzfristi-
SCH, ex1ıblen Beschäftigungenge werden konnte Die entstehen-

de Überdrussgesellschaft SUC —_ inen VO  5 einzelnen Projekten, WIT! die
mehr eil ‚Soft-Individualis- Starre TDe1lter- und Angestelltenkultur
mus’, das el der Konsum bleibt sukzessive zerstören.'
weiıterhin wichtigster sinnstiftender Dieser sich STeits och beschleunigende
Akt, allerdings versuchen die Men- verängstigt viele Menschen.
schen, ‚ethisch und ökologisch verant- Sie flüchten den ZUrT Jahrtausend-
wortungsbewusst“‘ einzukaufen. Die- wende sich abzeichnenden ‚Nostalgie-
sEeNMN ‚ethic consumers’‘ STE se1t Mitte Irend’ Die geradezu alV anmutende
der O0Uer Jahre die sich derzeit ildende aCcC  el früherer ze. WIN

immer faszinierender. Das odell desSchicht der ‚Neuen Dekadenten g_
genüber. Wichtig für diese Dandys ‚Kommunitarısmus’, das heißt das
werden Werte wW1e Eleganz, Ironie, Zurückgehen auf eiıne, überschau-

Benehmen und eINe gehöri- are Einheiten beziehungsweise die
Portion Glamour. „Die verzweifelte Wiederbelebung VO:  5 Gemeinschafts-

ucC ach klaren Identitäten wird werten, gewinnt Attraktivität.
mangels Erfolgsaussichten SAl nicht Konsumbereich die allgemein
erst Das deklarierte regressive Grundstimmung ZUINn TrTenN!
Ziel der ‚Neuen Dekadenten‘ ist CD, ‚Neue Authentizität‘ Die Menschen

sehnen sich ach einem Flair der Echt-Spafs en Dies allerdings
SOUVeraner und asthetischer. Man heit aus der überschaubaren ‚guten
betreibt ‚Stil mıt Understatement”‘, kri- alten eıit „Die Jahrtausend-
tikloser arken- und UXUSKU. ist wende gefragten TOdUuktTte sollen also
verpont. 1im Zuge der allgemeinen Nostalgie-
Das 1V1duUuum wird aum mehr Glaubwürdigkeit und Geschich-
Urc institutionelle Bindungen einge- te suggerleren der zumindest eiıne
a IL1LUSS aber andererseits auf UusS10N davon bieten.“
den Rückhalt AdUus diesen normilerend
wirkenden Gemeinschaften verzichten. Die Entwicklung VO eligion
er 1L1LUSS sich se1ine eigene B10gra- und Kirche
phie ‚Zusammenbasteln‘. die Stelle
der klassischen Ke  amıle treten Betrachtet die ntwicklung der
immer häufiger zusammengewürfelte kirchenbezogenen Religiosität den
Patchwork-Familien mı1t Kindern AUSs etzten zZe.  en, zeigt sich neben
wechselnden Partnerschaften. 1Xe eiıner zunehmenden Entkonturierung
Zweierbeziehungen Sind ZW alr wieder der Konfessionen auch eın gravieren-
ZUIN angestrebten ea geworden, der andel ezug auf die sSOz1lale
aber angesichts der gestiegenen und normatıve Integrationskraft der
Ansprüche die romantische 1€e! en.
12 Weinzier!
r Weirnzier!
14 Weinzier!
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sowohl auf der institutionellen als auch 
auf der Werte-Ebene tat sich ein ge­
waltiges Vakuum auf, das auch durch 
Konsumrausch und die Spiritualität 
neuer religiöser Bewegungen nicht 
gefüllt werden konnte. Die entstehen­
de Überdrussgesellschaft sucht nun­
mehr ihr Heil im ,Soft-Individualis­
mus', das heißt der Konsum bleibt 
weiterhin wichtigster sinnstiftender 
Akt, allerdings versuchen die Men­
schen, ,ethisch und ökologisch verant­
wortungsbewusst' einzukaufen. Die­
sen ,ethic consumers' steht seit Mitte 
der 90er Jahre die sich derzeit bildende 
Schicht der ,Neuen Dekadenten' ge­
genüber. Wichtig für diese Dandys 
werden nun Werte wie Eleganz, Ironie, 
Stil, gutes Benehmen und eine gehöri­
ge Portion Glamour. "Die verzweifelte 
Suche nach klaren Identitäten wird 
mangels Erfolgsaussichten gar nicht 
erst angetreten. ( ... ) Das deklarierte 
Ziel der ,Neuen Dekadenten' ist es, 
Spaß zu haben ( ... ).//12 Dies allerdings 
souveräner und ästhetischer. Man 
betreibt ,Stil mit Understatement', kri­
tikloser Marken- und Luxuskult ist 
verpönt. 
Das Individuum wird kaum mehr 
durch institutionelle Bindungen einge­
schränkt, muss aber andererseits auf 
den Rückhalt aus diesen normierend 
wirkenden Gemeinschaften verzichten. 
Jeder muss sich seine eigene Biogra­
phie ,zusammenbasteln'. An die Stelle 
der klassischen Kernfamilie treten 
immer häufiger zusammengewürfelte 
Patchwork-Familien mit Kindern aus 
wechselnden Partnerschaften. Fixe 
Zweierbeziehungen sind zwar wieder 
zum angestrebten Ideal geworden, 
aber angesichts der enorm gestiegenen 
Ansprüche an die romantische Liebe 

12 Weinzierl 5. 
13 Weinzierl 7. 
" Weinzierl 8. 
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zerbrechen diese relativ rasch und 
werden durch neuerliche fixe Bindun­
gen abgelöst (,serielle Monogamie'). 
Der Trend zur ,Post-Job-Organization', 
das heißt zu hauptsächlich kurzfristi­
gen, flexiblen Beschäftigungen im Rah­
men von einzelnen Projekten, wird die 
starre Arbeiter- und Angestelltenkultur 
sukzessive zerstören.13 

Dieser sich stets noch beschleunigende 
Wandel verängstigt viele Menschen. 
Sie flüchten in den zur Jahrtausend­
wende sich abzeichnenden ,Nostalgie­
Trend'. Die geradezu naiv anmutende 
Einfachheit früherer Jahrzehnte wird 
immer faszinierender. Das Modell des 
,Kommunitarismus', das heißt das 
Zurückgehen auf kleine, überschau­
bare Einheiten beziehungsweise die 
Wiederbelebung von Gemeinschafts­
werten, gewinnt an Attraktivität. Im 
Konsumbereich führt die allgemeine 
regressive Grundstimmung zum Trend 
,Neue Authentizität'. Die Menschen 
sehnen sich nach einem Flair der Echt­
heit aus der überschaubaren ,guten 
alten Zeit'. "Die zur Jahrtausend­
wende gefragten Produkte sollen also 
im Zuge der allgemeinen Nostalgie­
Welle Glaubwürdigkeit und Geschich­
te suggerieren oder zumindest eine 
Illusion davon bieten.// 14 

2. Die Entwicklung von Religion 
und Kirche 

Betrachtet man die Entwicklung der 
kirchenbezogenen Religiosität in den 
letzten Jahrzehnten, so zeigt sich neben 
einer zunehmenden Entkonturierung 
der Konfessionen auch ein gravieren­
der Wandel in Bezug auf die soziale 
und normative Integrationskraft der 
Kirchen. 
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Seit der Reformation ist die Kirchenge- ten der Bevölkerung, auf die die ethi-
chichte immer auch Konfessionsge- schen Vorschriften der IC keinen
chichte SCWECSECN. eute hat der kon- verhaltensprägenden Einfluss mehr
fessionelle Faktor, besonders bei den en Es Sind meist Menschen aus der
Jüngeren Generationen, sowohl Jüngeren Generatıion, Berufstätige und
Ööffentlichen als auch privaten Be- darunter eher die gut verdienenden
reich weitgehend Bedeutung VeTl- Männer, welche die Kirche verlassen.

Strukturell wandelt sich die Kirche VO  5loren. Für viele Kirchenmitglieder hat
die Konfession LLUT och insoferne der Institutions- ZUr: Urganisations-
Bedeutung, als diese die Adresse be- kirche, hinsichtlich ihrer Sozlalgestalt
stiımmt, bei der se1INe religiösen wird aus der eıls- e1INe Sozla  IC
Serviceleistungen bezieht. nter den ach WI1e VOT hoch 1st allerdings die

selektive Teilnahme den kirchlichBedingungen dieser wachsenden Ent-
konfessionalisierung eın die Beto- offerierten Lebenswende-Riten, das
NUunNn: des gemeinsamen christlichen heißt die Hauptform VO  5 sichtbarer
es VO  - seıten er ıstlıchen KI1r- Religiosität ist weitgehend eine ‚Pas-
chen e1in der Stunde sSeın sagenreligiosität‘ geworden. Dramati-

sche Einbrüche erlebt die kirchliche„AUuSs dem ehemaligen Über-, nNnter-
und Gegeneinander der Konfessionen Sozlalisation den Familien Die

lst, salopp formuliert, eın Ne- Mehrheit der Bevölkerung spricht den-
beneinander und schliefilich eın Mit- och der Kirche wichtige geselischaft-
einander, Ja auch eın ‚Durcheinander‘ 1C unktionen ‚Kirche ja (für die
geworden.“ anderen, für das Gemeinwohl und
ichtiger als die konfessionellen Kon- ‚Kirche neiın für mich) scheinen sich

also NC auszuschließen.turen ist die Unterscheidung VO ‚Kır-
chennähe und ‚Kirchendistanz’‘ g_ Kaum jeman Österreich bezeichnet
worden, Fragen der Kirchenbindung, sich als nNniCcC der als weni1g relig1ös.
der Kirchenmitgliedschaftsverhältnisse Religiös sSe1ın ist eine Art ‚SOZ1O0-
und der Vertrauenswürdigkeit der Kır- kulturelle Selbstverständlichkeit‘ Der
chen insgesamt. Wie Michael Ebertz el jener, die angaben, ass S1e ott
zeigt,” wurde die persönliche Religio- spuüren können, stieg zwischen 1994
s1tät och den 1950er ahren hıs ZUF und 1998 VO  > Prozent auf Pro-
Mitte der 60er Jahre weitgehend als zent. Im gleichen Zeıitraum stieg aller-
christliche, WE nicht kirchliche dings auch dereljener, für die ott
Religiosität praktiziert. dieser Zeıt nicht ‚spürbar‘ ist, Von Yrozent auf
steigen die Kirchenaustrittszahlen, 26 Prozent
bei mehrheitlich Angestellte und Ar- Seıit dem Ende der 1970er Jahre hal-
beiter die IC verlassen, also Ange- ten sich die Kırchenaustrittszahlen
hörige der zukunfts-, konkurrenz- und Österreich auf einem en Niveau.
aufstiegsorientierten mittleren chich- el ist darauf hinzuweisen, ass die

15 Ebertz 1999, 23ff.
Ebertz 1999,

17 1ıchael Ebertz, Erosion der Gnadenanstalt? Zum andel der Sozialgestalt der IC Frankfurt
1998, 73{££.
Vgl Paul ulehner, Vom ntertan ZU. Freiheitskünstler. Eiıne Kulturdiagnose anhand der nter-
suchun ‚Reli 107 Leben der ÖOsterreicher 1970 bis und ‚Europäische Wertestudie
Österreichteil reiburg 1991
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Seit der Reformation ist die Kirchenge­
schichte immer auch Konfessionsge­
schichte gewesen. Heute hat der kon­
fessionelle Faktor, besonders bei den 
jüngeren Generationen, sowohl im 
öffentlichen als auch im privaten Be­
reich weitgehend an Bedeutung ver­
loren. Für viele Kirchenmitglieder hat 
die Konfession nur noch insofeme 
Bedeutung, als diese die Adresse be­
stimmt, bei der man seine religiösen 
Serviceleistungen bezieht.15 Unter den 
Bedingungen dieser wachsenden Ent­
konfessionalisierung scheint die Beto­
nung des gemeinsamen christlichen 
Erbes von seiten aller christlichen Kir­
chen ein Gebot der Stunde zu sein. 
"Aus dem ehemaligen Über-, Unter­
und Gegeneinander der Konfessionen 
( ... ) ist, salopp formuliert, ( ... ) ein Ne­
beneinander und schließlich ein Mit­
einander, ja auch ein ,Durcheinander' 
geworden."16 
Wichtiger als die konfessionellen Kon­
turen ist die Unterscheidung von ,Kir­
chennähe' und ,Kirchendistanz' ge­
worden, Fragen der Kirchenbindung, 
der Kirchenmitgliedschaftsverhältnisse 
und der Vertrauenswürdigkeit der Kir­
chen insgesamt. Wie Michael N. Ebertz 
zeigt,t7 wurde die persönliche Religio­
sität noch in den 1950er Jahren bis zur 
Mitte der 60er Jahre weitgehend als 
christliche, wenn nicht sogar kirchliche 
Religiosität praktiziert. Ab dieser Zeit 
steigen die Kirchenaustrittszahlen, wo­
bei mehrheitlich Angestellte und Ar­
beiter die Kirche verlassen, also Ange­
hörige der zukunfts-, konkurrenz- und 
aufstiegsorientierten mittleren Schich-

15 Ebertz 1999, 23ff. 
16 Ebertz 1999, 29. 
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ten der Bevölkerung, auf die die ethi­
schen Vorschriften der Kirche keinen 
verhaltensprägenden Einfluss mehr 
haben. Es sind meist Menschen aus der 
jüngeren Generation, Berufstätige und 
darunter eher die gut verdienenden 
Männer, welche die Kirche verlassen. 
Strukturell wandelt sich die Kirche von 
der Institutions- zur Organisations­
kirche, hinsichtlich ihrer Sozialgestalt 
wird aus der Heils- eine Sozialkirche. 
Nach wie vor hoch ist allerdings die 
selektive Teilnahme an den kirchlich 
offerierten Lebenswende-Riten, das 
heißt die Hauptform von sichtbarer 
Religiosität ist weitgehend eine ,Pas­
sagenreligiosität' geworden. Dramati­
sche Einbrüche erlebt die kirchliche 
Sozialisation in den Familien. Die 
Mehrheit der Bevölkerung spricht den­
noch der Kirche wichtige gesellschaft­
liche Funktionen zu. ,Kirche ja' (für die 
anderen, für das Gemeinwohl) und 
,Kirche nein' (für mich) scheinen sich 
also nicht auszuschließen. 
Kaum jemand in Österreich bezeichnet 
sich als nicht oder als wenig religiös. 
Religiös zu sein ist eine Art ,sozio­
kulturelle Selbstverständlichkeit' .18 Der 
Anteil jener, die angaben, dass sie Gott 
spüren können, stieg zwischen 1994 
und 1998 von 23 Prozent auf 35 Pro­
zent. Im gleichen Zeitraum stieg aller­
dings auch der Anteil jener, für die Gott 
nicht ,spürbar' ist, von 19 Prozent auf 
26 Prozent. 
Seit dem Ende der 1970er Jahre hal­
ten sich die Kirchenaustrittszahlen in 
Österreich auf einem hohen Niveau. 
Dabei ist darauf hinzuweisen, dass die 

17 Michael N. Ebertz, Erosion der Gnadenanstalt? Zum Wandel der Sozialgestalt der Kirche. Frankfurt 
1998,73ff. 

18 Vgl. Paul M. Zulehner, Vom Untertan z.um FreiheitskÜTIstler. Eine Kulturdiagnose anhand der Unter­
~)-Ichungen ,Religion im Leben der Osterreicher 1970 bis 1990' und ,Europäische Wertestudie -
Osterreichteil1990', Freiburg 1991. 
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tatsächlichen Austritte LUr wI1e die die Kirche erhalten. So meıinten insge-
Spitze eines isbergs sind, denn Urc. samıt 25 Prozent der befragten usge-
die immer schwächer werdende Kir- tretenen, ass 'otz ihres Austrittes
chenbindung der Menschen ist die manches gäbe, das ihnen der Kirche
atente Austrittsbereitschaft beachtlich gefalle.*
größer geworden.” 1C immer ist der Grund für einen

Austritt tatsächlich der ICEine Umfrage der Diözesanfinanzkam-
Iner der Diözese Lınz unter den en 1ele Kirchenaustritte Ssind viel-
Jahr 1989 Ausgetretenen hat olgende mehr olge des unNseilet Gesellschaft
eweggründe für einen Kirchenaustritt gegenwärtig vorherrschenden Prozes-
erkennbar gemacht auptgrun für SE der Deinstitutionalisierung, ntöf-
den Kirchenaustritt ıst ach Selbst- fentlichung und Privatisierung. Eine

angaben VOIL Ausgetretenen der KIiır- Strömung, die alle Parteien, Gewerk-
schaften, Vereine, kulturellen stitu-chenbeitrag. Fast SCHAUSO häufig wird

als Austrittsgrund aber der ‚Konser- tiıonen, Ja auch den aa selbst betrifft
vatısmus’ der Kirche ge: Die und sich alle indungen und
‚Institution Kirche’‘, lautet die KrI1- Verpflichtungen wendet
tik, sel undemokratisch, hierarchisch, Die Gruppe der ICNILIC Distanzierten

stellt sicherlich die Mehrkheit der Kir-fortschrittsfeindlich, mittelalterlich, S1e
rücke nach rechts.‘ Die etzten Bi- chenmitglieder dar. Ihre stel
schofsernennungen Anfang der ständig. Nur bis Prozent der
Q0er Jahre für rund 35 Prozent eın Kirchenmitglieder en zumindest
Austrittsgrund. Prozent der damals unregelmäßigen Kontakt Z.UT Pfarre
Befragten erklärten ihren Austritt mıt d/oder kirchlichen geboten.
der antıqulierten exualmoral der Kıir-
che Von 66 Prozent wurde der Um- Eine Analyse kommt für die große Mehrheit der

kirchlich Distanzierten ZU folgenden Thesen: 21

SaNS der IC muıt den wlederver- Die distanzierten Mitglieder beschränken
heirateten eschıedenen als Grund ihren Kontakt auf die Passageriten, den Got-
angegeben. erdings wird Kri  zr als tesdienstbesuch hohen esttagen und die

Rechtfertigung für den Kirchenaustritt Zahlung des Kirchenbeitrages. uch der eli-
gionsunterricht ist eiıne Form des kirchlichenimmer seltener notwendig, weiıl der Kontaktes (Teilnahme und Entscheidung da-

Kirchenaustritt immer weniger sozial für oder dagegen).
Die Distanz ZUT IC schlieft eiıne ustim-stigmatisıiert. Er ist inzwischen auch

ländlichen Regionen kein Tabu mehr. INUNg ‚christlichen Werten‘ WI1e Nächsten-
liebe der Solidarität nicht au  CDas edeuftert, ass sich hinsichtlich Obwohl die Kirche uch VOIN den kirchlichder Kirchenbeziehung die traditionelle Distanziıerten als moralische nNnstanz eingefor-OTr{iIlıche ultur abgeschwächt und der dert wird, en die Aussagen der Kirche

städtischen angeglichen hat Kirchen- politischen und sozialen Fragen kaum Aus-
wirkungen auf das persönliche Leben deraustrıtt edeute nicht zwangsläufig kirchlich Distanziertenden SCNIE: VO Glauben, bei vielen Je geringer cClie ındung die rche, esto

Ausgetretenen bleiben 5Sympathien für stärker ist die Wirkung VON Kontflikten der

19 Vgl Paul ulehner/Hermann Denz, Wiıe Europa lebt und glaubt. Europäische Wertstudie (Öster-
reichteil Düsseldorf 1993

20 Thema Kirche: Kirchenaustritte Sympathien bleiben, Nr. 6—7/1997,
Diese Analyse wurde en des Kommunikationsprojektes der iÖöÖzese Linz VOIN der Arbeits-
STuppe „Zielgruppen der ukunft“” durchgeführt.
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tatsächlichen Austritte nur wie die 
Spitze eines Eisbergs sind, denn durch 
die immer schwächer werdende Kir­
chenbindung der Menschen ist die 
latente Austrittsbereitschaft beachtlich 
größer geworden.19 

Eine Umfrage der Diözesanfinanzkam­
mer der Diözese Linz unter den im 
Jahr 1989 Ausgetretenen hat folgende 
Beweggründe für einen Kirchenaustritt 
erkennbar gemacht: Hauptgrund für 
den Kirchenaustritt ist nach Selbst­
angaben von Ausgetretenen der Kir­
chenbeitrag. Fast genauso häufig wird 
als Austrittsgrund aber der ,Konser­
vatismus' in der Kirche genannt. Die 
,Institution Kirche', so lautet die Kri­
tik, ,sei undemokratisch, hierarchisch, 
fortschrittsfeindlich, mittelalterlich, sie 
rücke nach rechts.' Die letzten Bi­
schofsemennungen waren Anfang der 
90er Jahre für rund 35 Prozent ein 
Austrittsgrund. 44 Prozent der damals 
Befragten erklärten ihren Austritt mit 
der antiquierten Sexualrnoral der Kir­
che. Von 33 Prozent wurde der Um­
gang der Kirche mit den wiederver­
heirateten Geschiedenen als Grund 
angegeben. Allerdings wird Kritik als 
Rechtfertigung für den Kirchenaustritt 
immer seltener notwendig, weil der 
Kirchenaustritt immer weniger sozial 
stigmatisiert. Er ist inzwischen auch in 
ländlichen Regionen kein Tabu mehr. 
Das bedeutet, dass sich hinsichtlich 
der Kirchenbeziehung die traditionelle 
dörfliche Kultur abgeschwächt und der 
städtischen angeglichen hat. Kirchen­
austritt bedeutet nicht zwangsläufig 
den Abschied vorn Glauben, bei vielen 
Ausgetretenen bleiben Sympathien für 
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die Kirche erhalten. So meinten insge­
samt 25 Prozent der befragten Ausge­
tretenen, dass es trotz ihres Austrittes 
manches gäbe, das ihnen an der Kirche 
gefalle.20 

Nicht immer ist der Grund für einen 
Austritt tatsächlich in der Kirche zu 
finden. Viele Kirchenaustritte sind viel­
mehr Folge des in unserer Gesellschaft 
gegenwärtig vorherrschenden Prozes­
ses der Deinstitutionalisierung, Entöf­
fentlichung und Privatisierung. Eine 
Strömung, die alle Parteien, Gewerk­
schaften, Vereine, kulturellen Institu­
tionen, ja auch den Staat selbst betrifft 
und sich gegen alle Bindungen und 
Verpllichtungen wendet. 
Die Gruppe der kirchlich Distanzierten 
stellt sicherlich die Mehrheit der Kir­
chenrnitglieder dar. Ihre Zahl steigt 
ständig. Nur ca. 15 bis 20 Prozent der 
Kirchenmitglieder haben zumindest 
unregelmäßigen Kontakt zur Pfarre 
und/ oder zu kirchlichen Angeboten. 

Eine Analyse kommt für die große Mehrheit der 
kirchlich Distanzierten zu folgenden Thesen: 21 

1. Die distanzierten Mitglieder beschränken 
ihren Kontakt auf die Passageriten, den Got­
tesdienstbesuch an hohen Festtagen und die 
Zahlung des Kirchenbeitrages. Auch der Reli­
gionsunterricht ist eine Form des kirchlichen 
Kontaktes (Teilnahme und Entscheidung da­
für oder dagegen). 

2. Die Distanz zur Kirche schließt eine Zustim­
mung zu ,christlichen Werten' wie Nächsten­
liebe oder Solidarität nicht aus. 

3. Obwohl die Kirche auch von den kirchlich 
Distanzierten als moralische Instanz eingefor­
dert wird, haben die Aussagen der Kirche zu 
politischen und sozialen Fragen kaum Aus­
wirkungen auf das persönliche Leben der 
kirchlich Distanzierten. 

4. Je geringer die Bindung an die Kirche, desto 
stärker ist die Wirkung von Konflikten in der 

19 Vgl. Paul M. Zulehner/Hermann Denz, Wie Europa lebt und glaubt. Europäische Wertstudie (Öster­
reichteil1991), Düsseldorf 1993. 

20 Vgl. Thema Kirche: Kirchenaustritte - Sympathien bleiben, Nr. 6-7/1997,4. 
21 Diese Analyse wurde im Rahmen des Kommunikationsprojektes der Diözese Linz von der Arbeits­

gruppe "Zielgruppen der Zukunft" durchgeführt. 
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Gesam:  IC| und EesSTtO irrelevanter sind Der religiöse ar
Angebote der 'arre beziehungsweise das
Image diözesaner Einrichtungen für den Ver-
el| der Kirche. Das schon ber ahrhunderte estehNhen-
kine spirituelle beziehungsweise Sinn-Suche de Nebeneinander mehrerer Religionen
ist uch bei distanzierten Mitgliedern aus- konstituierte och keinen ar. da der
zumachen. Diese Suche bleibt ‚Der nicht auf inzelne seline eligion einge-das Angebot ıner Konfession oder Welt- boren und eine Konversion der egeanschauung beschränkt. Attraktive Ange-
bote, die keinen konfessionellen ‚Bekennt- Uurc starke sozjale Sanktionen verhin-
niszwang‘ auslösen, werden uch von der dert wurde.® urc die Religionsfreiheit
katholischen Kirche aANSCHOMUIANECNK. Die Ent- ist das Bekenntnis einer eligion eiINne
scheidung, ein kirchliches/ pfarrliches Ange- freie Entscheidung geworden, die Miıt-bot anzunehmen, äng besonders Von der
Glaubwürdigkeit, 5Sympathie und Oompe- gliedschaft einer IC verbind-
te)  3 kirchlicher MitarbeiterInnen ab. ich und umindest ormell jederzeit
Der Anspruch der katholischen Kirche, 1m auflösbar; dadurch ist e1in religiöserBesıtz der alleinigen Wahrheit religiösen
Fragen se1n, wird VOIN den distanzierten

ar entstanden. „Jeder kann sich auf
diesem arbedienen und das, W äasMitgliedern nicht mehr akzeptiert.

Die rage nach der eıgenen Distanziertheit als seINe religiösen edürfnisse betrach-
wird VOINl fast Jlien Kirchenmitgliedern csehr tet, zwischen Kunstgenuss und Sinnstif-
differenziert eantwortet g1ibt viele un- tung, Unterhaltung und Heilserwar  gterschiedliche Ta der Ablehnung, ber wechselnden geboten erwerben.“”®uch der Zustimmung.

kirchlich Distanzierte die christliche Bot- 1ele Menschen, auch Kirchenmitglie-
der, machen VOIL dieser Wahlfreiheitschaft als ‚attraktıv empfinden, hängt VO]  5

der Authentizitä: jener ab, die s1e verkünden. eDrau«cCc Sie lassen ihre Kinder taufen
Auf der Suche nach Beantwortung relig1öser
Fragen werden fertige Antworten, die nicht

und gehen den großen Festen die
IC S1ie besuchen aber möglicher-authentisch wirken, nicht mehr akzeptiert.

insgesamt weicht die Zustimmung irch- welse auch eine fernöstliche Meditation,
lichen Lehr- und Glaubenssätzen einer ‚allge- eıne schamanistische Seance der ETW!
memmen Transzendenzgläubigkeit”. ben den 111 rad des Re  z Das edeu-
Kirchliche Sprache, die aus fertigen NLWOT- tet, eligion wird heute Einzelleis-
ten Formeln gemacht hat, wird nicht mehr
verstanden. Gleichermaßen können religiöse LUNgZeEN Anspruch genommen.“ Zur
tuale ZUu Formen ohne verständlichen In- TO und den Kunden des elig1ö-
halt werden. Distanzıierte erwarten, dass die „CmIl Marktes oıbt eine verlässlichen
IC ihren personalen Beziehungen und Daten. Innerhalb wI1e aufßerhalb der bei-ihrer Lebenswelt uen und alten KRitualen
mehr Aufmerksamkeit schenkt. den großen ıstlıchen Kirchen finden

11 uch kirchlich Distanzierte suchen dıie Zu- sich ruppierungen mıt evangelikaler,
gehörigkeit Gruppen. DIiese Zugehörig- fundamentalistischer und charisma-
keiten sind tendenziell LUr lange Von

Bestand, WI1e S1ie als nützlich und erfüllend tisch-pfingstlerischer Religiosität. 1ıte-
bewusstsein, Absolutsetzung einer be-erlebt werden. Die Bindung LLLUSS mıiıt inem
stiımmten orm des Christseins, eınen Ma{is Freiheit verbunden SEe1N. Miıt

dem Zunehmen ‚temporaärer Mitgliedschaf- eindimensional-enges Bibelverständnis,
ten‘ ILLUSS gerec)  e werden. überschaubare Gruppen, Gefühl, Erle-
Wenn die kirchliche Praxıs die Sorgen und ben und allzu direkte Annahmen berÖte der Menschen nicht ernst und Lehr- irken un Fassbarkei Gottes sSindsatze wichtiger als Menschen nımmt, VeIl-
stärkt S1e die Distanzierung. Kennzeichen dieser Frömmigkeitsstile.

27  22 Vgl Hartmut Zinser, Derar der Religionen, ünchen 1997, 11
Zinser

24 /inser
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Gesamtkirche und desto irrelevanter sind 
Angebote der Pfarre beziehungsweise das 
Image diözesaner Einrichtungen für den Ver­
bleib in der Kirche. 

5. Eine spirituelle beziehungsweise Sinn-Suche 
ist auch bei distanzierten Mitgliedern aus­
zumachen. Diese Suche bleibt aber nicht auf 
das Angebot einer Konfession oder Welt­
anschauung beschränkt. Attraktive Ange­
bote, die keinen konfessionellen ,Bekennt­
niszwang' auslösen, werden auch von der 
katholischen Kirche angenommen. Die Ent­
scheidung, ein kirchliches/pfarrliches Ange­
bot anzunehmen, hängt besonders von der 
Glaubwürdigkeit, Sympathie und Kompe­
tenz kirchlicher MitarbeiterInnen ab. 

6. Der Anspruch der katholischen Kirche, im 
Besitz der alleinigen Wahrheit in religiösen 
Fragen zu sein, wird von den distanzierten 
Mitgliedern nicht mehr akzeptiert. 

7. Die Frage nach der eigenen Distanziertheit 
wird von fast allen Kirchenmitgliedern sehr 
differenziert beantwortet - es gibt viele un­
terschiedliche Grade der Ablehnung, aber 
auch der Zustimmung. 

S. Ob kirchlich Distanzierte die christliche Bot­
schaft als ,attraktiv' empfinden, hängt von 
der Authentizität jener ab, die sie verkünden. 

9. Auf der Suche nach Beantwortung religiöser 
Fragen werden fertige Antworten, die nicht 
authentisch wirken, nicht mehr akzeptiert. 
Insgesamt weicht die Zustimmung zu kirch­
lichen Lehr- und Glaubenssätzen einer ,allge­
meinen Transzendenzgläubigkeit' . 

10. Kirchliche Sprache, die aus fertigen Antwor­
ten Formeln gemacht hat, wird nicht mehr 
verstanden. Gleichermaßen können religiöse 
Rituale zu Formen ohne verständlichen In­
halt werden. Distanzierte erwarten, dass die 
Kirche ihren personalen Beziehungen und 
ihrer Lebenswelt in neuen und alten Ritualen 
mehr Aufmerksamkeit schenkt. 

11. Auch kirchlich Distanzierte suchen die Zu­
gehörigkeit zu Gruppen. Diese Zugehörig­
keiten sind tendenziell nur so lange von 
Bestand, wie sie als nützlich und erfüllend 
erlebt werden. Die Bindung muss mit einem 
hohen Maß an Freiheit verbunden sein. Mit 
dem Zunehmen ,temporärer Mitgliedschaf­
ten' muss gerechnet werden. 

12. Wenn die kirchliche Praxis die Sorgen und 
Nöte der Menschen nicht ernst und Lehr­
sätze wichtiger als Menschen nimmt, ver­
stärkt sie die Distanzierung. 

11 

3. Der religiöse Markt 

Das schon über Jahrhunderte bestehen­
de Nebeneinander mehrerer Religionen 
konstituierte noch keinen Markt, da der 
Einzelne in seine Religion hineinge­
boren und eine Konversion in der Regel 
durch starke soziale Sanktionen verhin­
dert wurde.22 Durch die Religionsfreiheit 
ist das Bekenntnis zu einer Religion eine 
freie Entscheidung geworden, die Mit­
gliedschaft in einer Kirche unverbind­
lich und zumindest formell jederzeit 
auflösbar; dadurch ist ein religiöser 
Markt entstanden. ,,Jeder kann sich auf 
diesem Markt bedienen und das, was er 
als seine religiösen Bedürfnisse betrach­
tet, zwischen Kunstgenuss und Sinnstif­
tung, Unterhaltung und Heilserwartung 
in wechselnden Angeboten erwerben. tl23 

Viele Menschen, auch Kirchenmitglie­
der, machen von dieser Wahlfreiheit 
Gebrauch. Sie lassen ihre Kinder taufen 
und gehen an den großen Festen in die 
Kirche. Sie besuchen aber möglicher­
weise auch eine fernöstliche Meditation, 
eine schamanistische Seance oder erwer­
ben den III. Grad des Reiki. Das bedeu­
tet, Religion wird heute in Einzelleis­
tungen in Anspruch genommen.24 Zur 
Größe und zu den Kunden des religiö­
sen Marktes gibt es keine verlässlichen 
Daten. Innerhalb wie außerhalb der bei­
den großen christlichen Kirchen finden 
sich Gruppierungen mit evangelikaler, 
fundamentalistischer und charisma­
tisch-pfingstlerischer Religiosität. Elite­
bewusstsein, Absolutsetzung einer be­
stimmten Form des Christseins, ein 
eindimensional-enges Bibelverständnis, 
überschaubare Gruppen, Gefühl, Erle­
ben und allzu direkte Annahmen über 
Wirken und Fassbarkeit Gottes sind 
Kennzeichen dieser Frömmigkeitsstile. 

22 Vgl. HaTtmut ZinseT, Der Markt der Religionen, München 1997, 11. 
23 ZinseT S. 
" ZinseT 2S. 
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Außerhalb der rtchen reicht das Spek- Zum einen exıistiert zunächst die Stra-
Von Sekten, relig1ösen Bewegun- teg1e des Einigelns: Überzeugt VO!  - der

SCH und trömungen SOWIEe Jugendreli- Richtigkeit der en Lösungen („Das
gıonen bis ZUT modernen SOoter1 en WITr immer gemacht“”), ass

mMan es eiım en, muıt eichten Kor-
ach Angaben verschiedener Quellen zählen ekturen der Peripherie. Krisen undzwischen und Prozent der Kirchenmitglie- Schwierigkeiten werden duUSSECSECSSCNH,der raktikanten VO!l  } Esoterik. Besonders
angesprochen fühlen sich Mittelschichtsbürger weil S1e als vorübergehend definiert
ab 3() Jahren.” Esoterikmessen können mıt be- werden. Man hofft auf kommende,
achtlichen Besucherzahlen rechnen. Die für ESO- wieder bessere Zeıliten.terische Devotionalien, Kultgegenstände, Kurse Zum anderen sind die Vertreter derUuUSW. bezahlten Summen machen deutlich, dass
die en solcher Messen bereit und In der Strategzie des Durchwurstelns aufge-
Lage sind, Z.UTI Befriedigung ihrer esoterischen schlossen Veränderungen der
und religıösen Bedürfnisse ZU Teil erhebliche Umweit der Kirche Sie versuchen,Beträge aufzuwenden.“® Der Anspruch der sote-
rik besteht der Hilfestellung für eın gutes, en rec! machen und jede sich

Jjetende ance nutzen Der gesell-glückliches eben. Sje versteht sich als ethischer
Beitrag ıner positiven Weltentwicklung und Scha  1C Kontext wird als unabän-
verhüilft ınem Wiederfinden göttlicher Mäch- derlich hingenommen, IL1LLUSS sıch,
t T die die Menschen Aaus der Krise führen kön-
1E}  3 Die Angebote ZUrLr Einweihung uraltes mehr oder minder ohnmächtig, darauf
Wissen über verborgene Kräfte sollen die Ängste einstellen Gleichzeitig 111L1USS aber
VOT Krankheit, Sinnlosigkeit, Einsamkeit und auch den innerkirchlichen Widerstand
Tod aushaltbar machen. Die Kultführer und Veränderungen und Neuerun-
Händler auf dem esoterischen Markt VEISPIE- gCh berücksichtigen.hen das ‚Wiederfinden der eigenen eeile und
eigenen Kraft‘ 27 „Konsequent wird eın Themen- Diese beiden Einstellungen scheinen
bereich, der allen Religionen eiInNne wichtige für die mancherorts favorisierte These
olle spielt, gut wIl1e nıe angesprochen: die VO:  5 der begrenzten Lernfähigkeit der
Regeln zwischenmenschlichen Verhaltens. 1C. Kirche sprechen. Es gibt allerdingsangesprochen wird die Freiheit des Einzelnen
und die rage, wIıe diese Freiheit mıt der Freiheit och eine weiıtere Möglichkeit, den
jedes anderen Übereinstimmung bringen ‚Gegenwind’ als ‚Aufwind‘ der ‚RÜü-
ist.‘ 5 Die Soterl. als ıne LEeUE ‚Religion des ckenwind’ wırken lassen, und ZWaTr
Marktes’ entwickelt daher uch eıne morali-
schen Normen für den Umgang muit anderen die Strategie der Entwicklung beziehungs-
Menschen und bezieht möglicherweise aQus die- WEeISeE Selbststeuerung: Die Kirche ist
SCr Unverbindlichkeit ınen Gutteil ihrer aufgeschlossen für die Veränderungen
tivıtät. ihrer Umwelt, erkennt unausweich-

1C Anpassungsprozesse, versucht
Perspektiven aber gleichzeitig, diese Entwick-

Jungsprozesse umzuwandeln. Das be-
In der Kirche xibt ach einung VO  > deutet, Kontextveränderungen werden
Michael Ebertz verschiedene Strate- NıcC 1Ur ohnmächtig als ‚wang ZUrFr

gıen, auf den ‚Gegenwind‘ Yrea- passung der ZU. Rückzug hin-
gieren: ENOMUINECN, sondern als Eern- und Ver-

25 Stefan chlager, Kommunikationsprojekt der iÖzese Linz; nach: eOrZ Schmid, Im Dschungel der
uen Religiosität: soterik, Ostlıche Mystik, Sekten, Islam, Fundamentalismus, olkskirchen, Stutt-
gart 1992, 5558

6 Zinser
27 Zinser

Zinser 91
FEbertz 1997, 140€£.
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Außerhalb der Kirchen reicht das Spek­
trum von Sekten, religiösen Bewegun­
gen und Strömungen sowie Jugendreli­
gionen bis hin zur modemen Esoterik. 

Nach Angaben verschiedener Quellen zählen 
zwischen 20 und 30 Prozent der Kirchenmitglie­
der zu Praktikanten von Esoterik. Besonders 
angesprochen fühlen sich Mittelschichtsbürger 
ab 30 Jahren.25 Esoterikmessen können mit be­
achtlichen Besucherzahlen rechnen. Die für eso­
terische Devotionalien, Kultgegenstände, Kurse 
usw. bezahlten Summen machen deutlich, dass 
die Kunden solcher Messen bereit und in der 
Lage sind, zur Befriedigung ihrer esoterischen 
und religiösen Bedürfnisse zum Teil erhebliche 
Beträge aufzuwenden.26 Der Anspruch der Esote­
rik besteht in der Hilfestellung für ein gutes, 
glückliches Leben. Sie versteht sich als ethischer 
Beitrag zu einer positiven Weltentwicklung und 
verhilft zu einem Wiederfinden göttlicher Mäch­
te, die die Menschen aus der Krise führen kön­
nen. Die Angebote zur Einweihung in uraltes 
Wissen über verborgene Kräfte sollen die Ängste 
vor Krankheit, Sinnlosigkeit, Einsamkeit und 
Tod aushaltbar machen. Die Kultführer und 
Händler auf dem esoterischen Markt verspre­
chen das ,Wiederfinden der eigenen Seele und 
eigenen Kraft,.27 "Konsequent wird ein Themen­
bereich, der in allen Religionen eine wichtige 
Rolle spielt, so gut wie nie angesprochen: die 
Regeln zwischenmenschlichen Verhaltens. Nicht 
angesprochen wird die Freiheit des Einzelnen 
und die Frage, wie diese Freiheit mit der Freiheit 
jedes anderen in Übereinstimmung zu bringen 
ist." 28 Die Esoterik als eine neue ,Religion des 
Marktes' entwickelt daher auch keine morali­
schen Normen für den Umgang mit anderen 
Menschen und bezieht möglicherweise aus die­
ser Unverbindlichkeit einen Gutteil ihrer Attrak­
tivität. 

4. Perspektiven 

In der Kirche gibt es nach Meinung von 
Michael Ebertz verschiedene Strate­
gien, um auf den ,Gegenwind' zu rea­
gieren: 29 
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Zum einen existiert zunächst die Stra­
tegie des Einigeins: Überzeugt von der 
Richtigkeit der alten Lösungen ("Das 
haben wir immer so gemacht"), lässt 
man alles beim Alten, mit leichten Kor­
rekturen an der Peripherie. Krisen und 
Schwierigkeiten werden ausgesessen, 
weil sie als vorübergehend definiert 
werden. Man hofft auf kommende, 
wieder bessere Zeiten. 
Zum anderen sind die Vertreter der 
Strategie des Durchwurstelns aufge­
schlossen für Veränderungen in der 
Umwelt der Kirche. Sie versuchen, es 
allen recht zu machen und jede sich 
bietende Chance zu nutzen. Der gesell­
schaftliche Kontext wird als unabän­
derlich hingenommen, man muss sich, 
mehr oder minder ohnmächtig, darauf 
einstellen. Gleichzeitig muss man aber 
auch den innerkirchlichen Widerstand 
gegen Veränderungen und Neuerun­
gen berücksichtigen. 
Diese beiden Einstellungen scheinen 
für die mancherorts favorisierte These 
von der begrenzten Lemfähigkeit der 
Kirche zu sprechen. Es gibt allerdings 
noch eine weitere Möglichkeit, den 
,Gegenwind' als ,Aufwind' oder ,Rü­
ckenwind' wirken zu lassen, und zwar 
die Strategie der Entwicklung beziehungs­
weise Selbststeuerung: Die Kirche ist 
aufgeschlossen für die Veränderungen 
in ihrer Umwelt, erkennt unausweich­
liche Anpassungsprozesse, versucht 
aber gleichzeitig, diese in Entwick­
lungsprozesse umzuwandeln. Das be­
deutet, Kontextveränderungen werden 
nicht nur ohnmächtig als Zwang zur 
Anpassung oder zum Rückzug hin­
genommen, sondern als Lern- und Ver-

25 Siejan Schlager, Kommunikationsprojekt der Diözese Linz; nach: Georg Schmid, Im Dschungel der 
neuen Religiosität: Esoterik, östliche Mystik, Sekten, Islam, Fundamentalismus, Volkskirchen, Stutt­
gart 1992, 55-58. 

26 Zinser 65. 
27 Zinser 83. 
2B Zinser 91. 
29 Ebertz 1997, 140f. 
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änderungschance begriffen. Die IC tentums nicht H.-J Höhn vertritt
erlehbt sich el selbst als gestalt- und die provokante These, die Erlebnisge-
veränderbar. sellschaft ware blofß die säkularisierte
Einige der möglichen Wege ZUTr eali- pielart der ucC ach dem Besonde-
sierung dieser dritten trategie sollen ren und ngewöhnlichen, das heißt
nachfolgen! urz skizziert werden. also ach dem Außeralltäglichen, das

111an er 1m Religiösen en
41 Asthetisierung des AauUDens gehofft hat Denn geht nicht auch

Christentum Wege ZU uC
DIie Menschen der Erlebnisgesell- ZUuU gelingenden Leben?“®
schaft suchen, vielleicht aufgrun' ihres In der Erlebnisgesellschaft ist auch die
niemals gestillten Hungers, ach ETr- Religiosität erlebnisorientiert. Rıten
gen des Mystischen, (G‚OÖttlichen und Bekenntnisse sind LLUT insofern
Gie wollen sich allerdings immer W - wichtig, als S1e gewünschte innere Wır-
niger muıt vorgefertigten Erklärungen, ungen Entscheiden:
Dogmen der ‚oberhirtlichen Vor- relig1ösen Erleben ist nicht mehr der
chriften zufrieden geben Die eta  ler- Inhalt, sondern das Ergriffen-
ten rtchen scheinen also LUr dann werden, egal eliche Aufgabe
zukunftsfähig se1n, We S1e religi- kommt dem Christentum der rleb-
OSse ‚Live-Erlebnisse möglich machen. nisgesellscha dann och zu? „Sein
Denn be1 ihrer ucC ach Lebenssinn Anliegen ıst die Enttrivialisierung des-
und Glaubensgewissheit verlassen sich SCNHN, W ds Unterhaltungsindustrie und
die Menschen immer mehr auf ihre Erlebnismarkt als Sinn und ucC. aus-

eigene Erfahrung und immer weniıger geben.” “ Es reicht aber nicht AQus, LLUTX
auf traditionelle, überlieferte heilige Kommerzialisierung und ana-
en. Der Weg aus der Krise (SO isierung sSeın Nachdem unlserTreT
denn wirklich eine xibt?!) kann aber Gesellschaft das Optische dominiert,
nıcht arın estehen, ass die Kirche könnten die Symbole und Zeichen des
aCcC die Handlungsmuster der FEr- Christentums eınen möglichen Weg
Jebnisgesellschaft übernimmt, das darstellen, den Menschen mıiıtzu-
el als eın weıterer Erlebnisanbieter teilen, ass hinter der Welt der

Waren und Dbseits VO: Erlebnismarkteinen relig1ösen ‚Erlebnismark: e1n-
ichtet, aus dem Interessierte dann das och etwas anderes g1bt. ber „Draucht
eiINne der andere Angebot auswählen. eine eue Zeıt NıC. auch eue Ze1-
Dennoch kommen eologie unı:! Kir- chen?”“ „Verkündigungssprache, reli-
che NıcC umhin, sich mıt der Men- z1ÖSses Tauc. und iırchAliche Feste
talität der Erlebnisgesellschaft das 1mM Jahreskreis verlieren heute ihre
el also dem Wahlhandeln, der ziale Kesonanz weıl 61€e aus einer
Innenorjentierung un:! der Erlebnis- Zeıit un: eiıner Gesellschaf:‘ stammen,
rationalität auseinanderzusetzen. So ın der och eıNne eNSE erbindung VO:  5

inkompatibel, w1e INnan auf den ersten ensch, Natur und Glaube besta:
1C. glauben möchte, Siınd die Werte Die kirchliche Sprache ILLUSS sich mehr
der Erlebnisgesellschaft un:! des Y1S- der eutigen Alltagswelt aNnpasscn,

Vgl Höhn 685—-7/1
Ohn

32 Ohn 107-109
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änderungschance begriffen. Die Kirche 
erlebt sich dabei selbst als gestalt- und 
veränderbar. 
Einige der möglichen Wege zur Reali­
sierung dieser dritten Strategie sollen 
nachfolgend kurz skizziert werden. 

4.1 Ästhetisierung des Glaubens 

Die Menschen in der Erlebnisgesell­
schaft suchen, vielleicht aufgrund ihres 
niemals gestillten Hungers, nach Er­
fahrungen des Mystischen, Göttlichen. 
Sie wollen sich allerdings immer we­
niger mit vorgefertigten Erklärungen, 
Dogmen oder ,oberhirtlichen' Vor­
schriften zufrieden geben. Die etablier­
ten Kirchen scheinen also nur dann 
zukunftsfähig zu sein, wenn sie religi­
öse ,Live-Erlebnisse' möglich machen. 
Denn bei ihrer Suche nach Lebenssinn 
und Glaubensgewissheit verlassen sich 
die Menschen immer mehr auf ihre 
eigene Erfahrung und immer weniger 
auf traditionelle, überlieferte heilige 
Schriften. Der Weg aus der Krise (so es 
denn wirklich eine gibt?!) kann aber 
nicht darin bestehen, dass die Kirche 
einfach die Handlungsmuster der Er­
lebnisgesellschaft übernimmt, das 
heißt als ein weiterer Erlebnisanbieter 
einen religiösen ,Erlebnismarkt' ein­
richtet, aus dem Interessierte dann das 
eine oder andere Angebot auswählen. 
Dennoch kommen Theologie und Kir­
che nicht umhin, sich mit der Men­
talität der Erlebnisgesellschaft - das 
heißt also dem Wahlhandeln, der 
Innenorientierung und der Erlebnis­
rationalität - auseinanderzusetzen. So 
inkompatibel, wie man auf den ersten 
Blick glauben möchte, sind die Werte 
der Erlebnisgesellschaft und des Chris-

30 Vgl. Höhn 68-71. 
31 Höhn 99. 
3Z Höhn 107-109. 
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tentums nicht. H-J. Höhn vertritt sogar 
die provokante These, die Erlebnisge­
sellschaft wäre bloß die säkularisierte 
Spielart der Suche nach dem Besonde­
ren und Ungewöhnlichen, das heißt 
also nach dem Außeralltäglichen, das 
man früher im Religiösen zu finden 
gehofft hat. Denn geht es nicht auch im 
Christentum um Wege zum Glück, 
zum gelingenden Leben?30 
In der Erlebnisgesellschaft ist auch die 
Religiosität erlebnisorientiert. Riten 
und Bekenntnisse sind nur insofern 
wichtig, als sie gewünschte innere Wir­
kungen erzeugen. Entscheidend im 
religiösen Erleben ist nicht mehr der 
Inhalt, sondern das bloße Ergriffen­
werden, egal wovon. Welche Aufgabe 
kommt dem Christentum in der Erleb­
nisgesellschaft dann noch zu? "Sein 
Anliegen ist die Enttrivialisierung des­
sen, was Unterhaltungsindustrie und 
Erlebnismarkt als Sinn und Glück aus­
geben./1 31 Es reicht aber nicht aus, nur 
gegen Kommerzialisierung und Bana­
lisierung zu sein. Nachdem in unserer 
Gesellschaft das Optische dominiert, 
könnten die Symbole und Zeichen des 
Christentums einen möglichen Weg 
darstellen, um den Menschen mitzu­
teilen, dass es hinter der Welt der 
Waren und abseits vom Erlebnismarkt 
noch etwas anderes gibt. Aber "braucht 
eine neue Zeit nicht auch neue Zei­
chen?/1 ,,verkündigungssprache, reli­
giöses Brauchtum und kirchliche Feste 
im Jahreskreis verlieren heute ihre so­
ziale Resonanz ( ... ), weil sie aus einer 
Zeit und einer Gesellschaft stammen, 
in der noch eine enge Verbindung von 
Mensch, Natur und Glaube bestand./1 32 
Die kirchliche Sprache muss sich mehr 
der heutigen Alltagswelt anpassen, 
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W© die religiöse Botschaft verstan- eINe gröfßere Durchlässigkeit und FElas-
den werden soll Daraus ergibt sich tizıtät 1IC  er andlungsspiel-

raume erreicht werden. Miıt dem etz-auch die Forderung ach ze1t-
gemäfßen Formen der Liturgie.” werkmodel musste auch die Miıt-

gliedsrolle L1IeU überdacht werden:
Kırche als ‚soz1ales etzwerk‘ etizwer. sollten alle eiıne eıma fin-

den können, ob als Kirchenmitglied,
Der pluralisierten Gesellscha ıst eine ympathisant, Hauptverantwortlicher
pluriforme Sozlalgestalt der IC der Fernstehender. Ta  1C.
entgegenzustellen. Für die uUulisen- gesprochen: Will INnalı feine Sardinen
wahrnehmung VO  . TC ist VO  5 angen, wird eine Maschen
Vorteil, sich muıt modernisiertem 'oka- knüpfen müssen.“
ular präsentieren der egr des Die immer tärker frei gewählte Form
Netzwerkes bietet sich an.“* Unter einem VO:  5 Teilnahme eligion und rche,
sozlalen etizwer. verste. VO  a gradueller Partizipation also, ist
allgemein eiıne enge VO  5 sozialen respektieren und legitimieren. Da-
Einheiten und den zwıschen den Ein- für erforderlich sind, WI1Ie eben be-
heiten bestehenden sozlialen Beziehun- schrieben, außerhalb der Gemeinde lie-
SCH. Diese einzelnen Einheiten sind gende ‚Andockplätze‘. Oolche rte der
einerseıts autonom, andererseits aber Erstbegegnung tellen idealerweise die
nicht unabhängig. Das Netzwerkmo- verschiedenen kirchlichen Bildungs-
dell geht davon aus, ass die einzelnen einrichtungen, Exerzitienhäuser und
Kirchengemeinden ihre eigenen Ange- Klöster dar. Hier begegnen einander
Jegenheiten mıt mehr Selbstständigkeit Menschen, nicht LLUTr ZU WeC der
regeln ESs eizel VOTaUsS, ass ZWI1- (religiösen Bildung beziehungsweise
schen den Teilsystemen Austauschpro- Weiterbi  ung, sondern eiIne ‚Aus-

zeit  A nehmen Aadus der ektik undGang kommen. eizwerke
können eiNne hohe Integrationskraft den Belastungen des Alltags. Die uCcC
aufweisen, weil sS1e sowohl familiale als ach Begegnung muıiıt dem anderen,
auch ürokratische UOrganisationsfor- ach Ruhe und ntspannung kann
INell beheimaten können. IC als durchaus als ‚Codierung für die Suche
etizwer. mıiıt vielen Urganisationen ach Sinn interpretiert werden. „Wo
und mehreren Zentren Oonnte größere rte gemeinsam erlebten Christseins,
Freiheitsgrade individueller Religio0- Glaubensvertiefung und -vVeErIgE-
s1tät erlauben. Derzeit ist der wisserung stattfindet, wWas fehlt da
Kirche entweder ‚drinnen‘ der ‚drau- noch, VO  . ‚Gemeinde‘ sprechen
en‘’, ein ‚Dazwischen‘ ist nicht VOI- können? 'rı 35

gesehen (obwohl 1es schon für eine Anstatt den einzelnen Kirchengemein-
oroße Mehrheit zutri{fft). Die Zuge- den ımmer mehr unktionen ZUZUWEI-
hörigkeit einem eizwer. ıst W - sen und mıiıt dieser Überforderung
nıger scharf definiert, dadurch ONnNTteEe Versagen programmıieren, INUSS

Isıdor Baumgartner, Gestalt un christlicher Gemeinden. Vortrag anlässlich der agung
„10 Jahre Gemeindeberatung“, Wels, 10./ 11 Oktober 1997,
ıchael Hochschild, Sprechen die Kirchen wenig VOIN Gott? Von der Notwendigkeit iner inte-

Bonn, Oktober 1998, 90—12
ratıven Pastoral, Vortrag auf der Arbeitskonferenz astora. der Deutschen Bischofskonferenz,

Baumgartner
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wenn die religiöse Botschaft verstan­
den werden soll. Daraus ergibt sich 
auch die Forderung nach neuen, zeit­
gemäßen Formen der Liturgie.33 

4.2 Kirche als ,soziales Netzwerk' 

Der pluralisierten Gesellschaft ist eine 
pluriforme Sozialgestalt der Kirche 
entgegenzustellen. Für die Außen­
wahrnehmung von Kirche ist es von 
Vorteil, sich mit modernisiertem Voka­
bular zu präsentieren - der Begriff des 
Netzwerkes bietet sich an.34 Unter einem 
sozialen Netzwerk versteht man ganz 
allgemein eine Menge von sozialen 
Einheiten und den zwischen den Ein­
heiten bestehenden sozialen Beziehun­
gen. Diese einzelnen Einheiten sind 
einerseits autonom, andererseits aber 
nicht unabhängig. Das Netzwerkmo­
dell geht davon aus, dass die einzelnen 
Kirchengemeinden ihre eigenen Ange­
legenheiten mit mehr Selbstständigkeit 
regeln. Es setzt dabei voraus, dass zwi­
schen den Teilsystemen Austauschpro­
zesse in Gang kommen. Netzwerke 
können eine hohe Integrationskraft 
aufweisen, weil sie sowohl familiale als 
auch bürokratische Organisationsfor­
men beheimaten können. Kirche als 
Netzwerk mit vielen Organisationen 
und mehreren Zentren könnte größere 
Freiheitsgrade individueller Religio­
sität erlauben. Derzeit ist man in der 
Kirche entweder ,drinnen' oder ,drau­
ßen', ein ,Dazwischen' ist nicht vor­
gesehen (obwohl dies schon für eine 
große Mehrheit zutrifft). Die Zuge­
hörigkeit zu einem Netzwerk ist we­
niger scharf definiert, dadurch könnte 
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eine größere Durchlässigkeit und Elas­
tizität kirchlicher Handlungsspiel­
räume erreicht werden. Mit dem Netz­
werkmodell müsste auch die Mit­
gliedsrolle neu überdacht werden: Im 
Netzwerk sollten alle eine Heimat fin­
den können, ob als Kirchenmitglied, 
Sympathisant, Hauptverantwortlicher 
oder ganz Fernstehender. "Bildlich 
gesprochen: Will man feine Sardinen 
fangen, so wird man kleine Maschen 
knüpfen müssen.// 
Die immer stärker frei gewählte Form 
von Teilnahme an Religion und Kirche, 
von gradueller Partizipation also, ist zu 
respektieren und zu legitimieren. Da­
für erforderlich sind, wie eben be­
schrieben, außerhalb der Gemeinde lie­
gende ,Andockplätze'. Solche Orte der 
Erstbegegnung stellen idealerweise die 
verschiedenen kirchlichen Bildungs­
einrichtungen, Exerzitienhäuser und 
Klöster dar. Hier begegnen einander 
Menschen, nicht nur zum Zweck der 
(religiösen) Bildung beziehungsweise 
Weiterbildung, sondern um eine ,Aus­
zeit' zu nehmen aus der Hektik und 
den Belastungen des Alltags. Die Suche 
nach Begegnung mit dem anderen, 
nach Ruhe und Entspannung kann 
durchaus als ,Codierung' für die Suche 
nach Sinn interpretiert werden. "Wo 
Orte gemeinsam erlebten Christseins, 
wo Glaubensvertiefung und -verge­
wisserung stattfindet, was fehlt da 
noch, um von ,Gemeinde' sprechen zu 
können?//35 
Anstatt den einzelnen Kirchengemein­
den immer mehr Funktionen zuzuwei­
sen und mit dieser Überforderung ihr 
Versagen zu programmieren, muss es 

33 Isidor Baumgartner, Gestalt (und) Wandel christlicher Gemeinden. Vortrag anlässlich der Tagung 
,,10 Jahre Gemeindeberatung", Wels, 10./11. Oktober 1997, 8. 

34 Michael Hochschild, Sprechen die Kirchen zu wenig von Gott? Von der Notwendigkeit einer inte­
grativen Pastoral, Vortrag auf der Arbeitskonferenz Pastoral der Deutschen Bischofskonferenz, 
Bonn, 12. Oktober 1998, 9-12. 

35 Baumgartner 10. 
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also darum gehen, VOT em iIm städti- ierliche Teilnahme den kirchlichen
schen Bereich eUe ÖOrte und Struktu- geboten, VOTL em dichten Ge-
Ien kirchlicher Antreftbarkeit schaf- meinschaftsleben, halten S1e nicht für
fen Statistisch gesehen 1Dt heute no  endig.
nıcht LLUT mehr Menschen, sondern Ausgewählt wird, wWwWas dem eigenen
auch längst mehr Kirchenmitglieder, Nutzen und Frommen dienlich ist.”
die VDOr den Gemeinden enund nicht Nachdem die eigene kleine Lebenswelt
innerhalb uch WE kirchenintern für viele Menschen ZUuU wichtigsten
das ea der ‚Gemeinde immer och Binnenraum geworden ist, werden VOT

hochgehalten wird, bedingt diese em Ichlıiıche Kıten nachgefragt, die
kirchliche Sozijaltorm eıne Milieuver- beispielsweise ZU!T: Stabilisierung der
CNSUNG urc. die Konzentration auf Famaiilie beitragen sollen. Eine 1C.
eiınen kleinen, aber überschaubaren große Nachfrage ilt den sozlalen
und intensiven emeindebetrieb e_ Dienstleistungen der rche, VOT em
schwert die Kirche für viele den Zu- auch dann, WE S1e die Familulie ent-
galıs und ZW ar für solche Menschen, lasten (zum eispie Kıiındergärten der
die sich einerseılts nichtenwollen, Pflegedienste). Klar zurückgewlesen
die andererseits aber relig1Öös aufge- werden hingegen chliche Einmi-
schlossen Sind un deren relig1öses schungsversuche die Ehe der Part-
Suchen sich mıi1t anderen Erlebniser- nerschaft, das el die rtrchenmiut-
wartungen verknüpft. „Verträgt die glieder wählen sehr elektiv aus dem
hier und da spürbare Kuschelwärme Kirchenangebot au  N
VO  5 Gemeinden überhaupt Fremdcheit Die breite achfrage ach kirchlichen
und euzugang?“ Rıten und sSOzlal-caritativen Dienstleis-

tungen ist nıicht auf bestimmte chich-
43 Kırche als Dienstleistungs- ten eschra: Das Kirchenmodell,
organisation das diese Dienste qualitätsvoll, auf

dem an heutiger zwischenmensch-
dem Makße, wWwWI1e sich die Kirche licher Kommunikation anDıetert, STO

VO  5 der Überzeugungs- ZUT Dienstleis- auf breite Akzeptanz der Gesell-
tungsorganısatıon wandelt, gestaltet schaft. Die Kirche hat ZW ar relig1ö-
sich das er‘! der rchenmiut- SS Monopol, aber och nıiıcht ihre Vor-
glieder immer weniger C  g machtstellung auf dem ‚Riten-Markt‘
eiıInNnes Überzeugungsverhältnisses, SüO711- verloren. Allerdings verstärkt sich auch
dern wird für die Mehrkheit eın Tausch- hier der Wettbewerb Wenn sich die
verna. 1C mehr die Überein- TC auf diese Konkurrenzsituation
stımmung muıt kirchlichen Wertvor- einlässt, dann 111USS S1e künftig Vel-

stellungen STE. 1mM Vordergrund, sO11- mehrt die seelsorgliche und ituelle
dern der jeweils persönliche Nutzen, Qualität der Begleitung VO:  5 Menschen,
der aus der Kirchenmitgliedschaft g- die kirchliche ngebote nachfragen,

wird. Solcherart en investleren.
gewordene Kirchenmitglieder sind der Die Kirche ist also herausgefordert,
uffassung, auch ohne die IC sich der modernen Welt ANZUDASSECN,
ott glauben können. Eine kontinu- ohne sich anzugleichen. Die Mono-

36 Ebertz 1997, 139
37 Fhertz 1998,
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also darum gehen, vor allem im städti­
schen Bereich neue Orte und Struktu­
ren kirchlicher Antreffbarkeit zu schaf­
fen. Statistisch gesehen gibt es heute 
nicht nur mehr Menschen, sondern 
auch längst mehr Kirchenmitglieder, 
die vor den Gemeinden leben und nicht 
innerhalb. Auch wenn kirchenintern 
das Ideal der ,Gemeinde' immer noch 
hochgehalten wird, so bedingt diese 
kirchliche Sozialform eine Milieuver­
engung. Durch die Konzentration auf 
einen kleinen, aber überschaubaren 
und intensiven Gemeindebetrieb er­
schwert die Kirche für viele den Zu­
gang - und zwar für solche Menschen, 
die sich einerseits nicht binden wollen, 
die andererseits aber religiös aufge­
schlossen sind und deren religiöses 
Suchen sich mit anderen Erlebniser­
wartungen verknüpft. "Verträgt die 
hier und da spürbare Kuschelwärme 
von Gemeinden überhaupt Fremdheit 
und Neuzugang?" 36 

4.3 Kirche als Dienstleistungs­
organisation 

In dem Maße, wie sich die Kirche 
von der Überzeugungs- zur Dienstleis­
tungsorganisation wandelt, gestaltet 
sich das Verhältnis der Kirchenmit­
glieder immer weniger in Richtung 
eines Überzeugungsverhältnisses, son­
dern wird für die Mehrheit ein Tausch­
verhältnis. Nicht mehr die Überein­
stimmung mit kirchlichen Wertvor­
stellungen steht im Vordergrund, son­
dern der jeweils persönliche Nutzen, 
der aus der Kirchenmitgliedschaft ge­
zogen wird. Solcherart zu ,Kunden' 
gewordene Kirchenmitglieder sind der 
Auffassung, auch ohne die Kirche an 
Gott glauben zu können. Eine kontinu-

36 Ebertz 1997, 139. 
37 Ebertz 1998,90. 

15 

ierliche Teilnahme an den kirchlichen 
Angeboten, vor allem am dichten Ge­
meinschaftsleben, halten sie nicht für 
notwendig. 
Ausgewählt wird, was dem eigenen 
Nutzen und Frommen dienlich isU7 

Nachdem die eigene kleine Lebenswelt 
für viele Menschen zum wichtigsten 
Binnenraum geworden ist, werden vor 
allem kirchliche Riten nachgefragt, die 
beispielsweise zur Stabilisierung der 
Familie beitragen sollen. Eine ähnlich 
große Nachfrage gilt den sozialen 
Dienstleistungen der Kirche, vor allem 
auch dann, wenn sie die Familie ent­
lasten (zum Beispiel Kindergärten oder 
Pflegedienste). Klar zurückgewiesen 
werden hingegen kirchliche Einmi­
schungsversuche in die Ehe oder Part­
nerschaft, das heißt die Kirchenmit­
glieder wählen sehr selektiv aus dem 
Kirchenangebot aus. 
Die breite Nachfrage nach kirchlichen 
Riten und sozial-caritativen Dienstleis­
tungen ist nicht auf bestimmte Schich­
ten beschränkt. Das Kirchenmodell, 
das diese Dienste qualitätsvoll, auf 
dem Stand heutiger zwischenmensch­
licher Kommunikation anbietet, stößt 
auf breite Akzeptanz in der Gesell­
schaft. Die Kirche hat zwar ihr religiö­
ses Monopol, aber noch nicht ihre Vor­
machtstellung auf dem ,Riten-Markt' 
verloren. Allerdings verstärkt sich auch 
hier der Wettbewerb. Wenn sich die 
Kirche auf diese Konkurrenzsituation 
einlässt, dann muss sie künftig ver­
mehrt in die seelsorgliche und rituelle 
Qualität der Begleitung von Menschen, 
die kirchliche Angebote nachfragen, 
investieren. 
Die Kirche ist also herausgefordert, 
sich der modernen Welt anzupassen, 
ohne sich ihr anzugleichen. Die Mono-
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polstellung der IC ist verloren. zuzuführen. Dazu gehört die BereIıt-
edeute nicht eiıne Vergeudung scha Z.UI11 dialogischen Lernen ebenso
Energie und Ressourcen, WE 1a1nl WI1e eın ıUsScChNes Überde:  en der her-
weiıter arum kämpfen WL1. Es gilt kömmlichen achts  turen. „Vor
auch Abschied nehmen VO  > der em aber 1ist Widerstand eisten
Ideologie, ass 1sStseın sich LIUTX jede Art VO  5 Fundamentalis-
der Gemeinde ereignet und immer mMus  44 Isidor Baumgartner)
Gemeinde einmünden I1LUSS Der Plu- Unsere diıfferenzierte, hochspeziali-
alıtät der Gesellschaft kann 1L1UT sierte Gesellschaft ring e1ıne ständig
mıt einer ultur der 1e und Ver- wachsende Vielfalt Funktionen und
schiedenhei ım Inneren der Kirche ufgaben, auch für die Kirche, hervor.
begegnet werden. Es ist notwendig, Diesen immer größer werdenden An-
eıne eue Kommunikationspastoral forderungen begegnen die IC  en
erproben, vielleicht anfangs orm Mitarbeiter der Mehrheit mıt sehr
VO  5 ra  ich, zeitlich, achlich und jel Engagement und ompetenz.
soz1lal egrenzten Experimenten. Die Üüssten cht Wege gefunden werden,
Kirchenleitung und alle anderen Ver- die Motivation und die Professionalität
antwortlichen sind herausgefordert, der aupt- und Ehrenamtlichen och
sich den wachsenden innerkirc  chen steigern, anstatt ımmer och das
Spannungen tellen. der TC „Schwarze-Peter-Spiel” (Michael
errsc immer och eın „spirituell Ebertz) betreiben, das heißt ach
verbrämtes Einheits- und armoniebe- Schuldigen die derzeitige Krisener-
ur:  S, Kontflikte werden verdrängt fahrung der IC suchen? Ge-
und damit unbrauchbar“ Paul rade schwierigen Zeiten WITT:!
‚ule.  er aher ist dringend not- immer wichtiger, einander tärken
wendig, Konflikte als solche dekla- und Mut machen. Nur Wer egel-
rlieren und einer fruchtbaren Ösung er ist, kann andere begeistern.
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polstellung der Kirche ist verloren. 
Bedeutet es nicht eine Vergeudung an 
Energie und Ressourcen, wenn man 
weiter darum kämpfen will? Es gilt 
auch Abschied zu nehmen von der 
Ideologie, dass Christsein sich nur in 
der Gemeinde ereignet und immer in 
Gemeinde einmünden muss. Der Plu­
ralität in der Gesellschaft kann nur 
mit einer Kultur der Vielfalt und Ver­
schiedenheit im Inneren der Kirche 
begegnet werden. Es ist notwendig, 
eine neue Kommunikationspastoral zu 
erproben, vielleicht anfangs in Form 
von räumlich, zeitlich, sachlich und 
sozial begrenzten Experimenten. Die 
Kirchenleitung und alle anderen Ver­
antwortlichen sind herausgefordert, 
sich den wachsenden innerkirchlichen 
Spannungen zu stellen. In der Kirche 
herrscht immer noch ein "spirituell 
verbrämtes Einheits- und Harmoniebe­
dürfnis, Konflikte werden verdrängt 
und damit unbrauchbar" (Paul M. 
Zulehner). Daher ist es dringend not­
wendig, Konflikte als solche zu dekla­
rieren und einer fruchtbaren Lösung 
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zuzuführen. Dazu gehört die Bereit­
schaft zum dialogischen Lernen ebenso 
wie ein kritisches Überdenken der her­
kömmlichen Machtstrukturen. "Vor 
allem aber ist Widerstand zu leisten 
gegen jede Art von Fundamentalis­
mus." (Isidor Baumgartner) 
Unsere differenzierte, hochspeziali­
sierte Gesellschaft bringt eine ständig 
wachsende Vielfalt an Funktionen und 
Aufgaben, auch für die Kirche, hervor. 
Diesen immer größer werdenden An­
forderungen begegnen die kirchlichen 
Mitarbeiter in der Mehrheit mit sehr 
viel Engagement und Kompetenz. 
Müssten nicht Wege gefunden werden, 
die Motivation und die Professionalität 
der Haupt- und Ehrenamtlichen noch 
zu steigern, anstatt immer noch das 
"Schwarze-Peter-Spiel" (Michael N. 
Ebertz) zu betreiben, das heißt nach 
Schuldigen für die derzeitige Krisener­
fahrung in der Kirche zu suchen? Ge­
rade in schwierigen Zeiten wird es 
immer wichtiger, einander zu stärken 
und Mut zu machen. Nur wer begei­
stert ist, kann andere begeistern. 


